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(Fortſetzung.) (Rachdruck verboten.) 
Tappmann ſagte ſich, daß ihm nichts ande— 
res übrig blieb, als ruhig das Kommende ab— 
zuwarten. Aber lag nicht die Möglichkeit nahe, 
daß Arend den ihm unfreiwillig gewährten Zeit- 
raum benutzen und ſich mit Allem, was er 
wiſſen mußte und wollte, verſehen, auf und 
davon machen würde? Und was konnte er 
thun, um ihn feſtzuhalten? So viel wie nichts. 
Er konnte ihn beobachten, 
wenn er ihn fand, das war 
das Ganze. Aber dieſe Er- 
wägung trieb ihn doch hin⸗ 
aus in die Nähe der Villa 
vor der Stadt. Wenn Arend 
in der That dorthin ſich ge— 
wendet und wenn der Ver— 
wegene dann etwas gegen die 
Frauen unternehmen ſollte, 
fo war die Kraft eines Man— 
nesarmes ſicherlich von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung. 
Heinrich Tappmann ging 
alſo in der Zwiſchenzeit, wäh— 
rend welcher die telegraphiſche 
Antwort von dem New-Yorker 
Polizeichef abgewartet werden 
mußte, auf dem Wege ober— 
halb der Stadt hinaus, von 
dem er das hinter dem Land— 
hauſe Allings' gelegene Wäld— 8 
chen erreichen konnte, ohne N 
von den Bewohnern der Villa 
bemerkt zu werden. Wie oft 
hatte er in den letzten beiden 
Tagen dieſen Weg eingeſchla— 
gen, indem er ſich vorfpiee e 
gelte, es ſei lediglich der > 
Drang der Pflichterfüllung, 
der ihn hierher trieb, wäh— 
rend es doch das heiße Sehnen 
des Herzens war, das ſich 
dahinter verſteckte. Er hatte 
mit ernſtem und feſtem Willen 
den Entſchluß gefaßt, dieſer 
Liebe auf immerdar zu ent= 
ſagen, dieſe Leidenſchaft zu 
opfern, die ihn bis in die 
tiefſten Tiefen feiner Seele ge— 
packt hielt, weil es Wahnſinn 
war, jemals auf den Beſitz 
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eines Mädchens zu hoffen, vor deren reinem, 
noch von keinem Schickſalsſchlage getroffenen 
Herzen er das Verbrechen eines geliebten Va— 
ters enthüllen und ſie dadurch aus all' ihren 
ungetrübten Himmeln ſtürzen mußte. Führte 
er nicht den entſetzlichen Schlag, zu den ihn 
das unabänderliche Gebot der Pflicht zwang, 
in erſter Stelle auch gegen ſein eigenes Herz? 
Und hatte ſie ihm nicht geſagt, daß ſie ihn liebe, 
und ſtand nicht geſchrieben: Liebe kann Alles! O, 
wenn dieſes Wort auch unter dieſen Verhältniſſen 
ſeine Wunderkraft hätte bewahren können! Aber 
hier mußte es zu Schanden werden. — 


Paul Bulß. (S. 220) 
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Wie er heute ſo im grünen Waldesdunkel 
ſtand und auf den ſich vor ihn ausbreitenden 
Garten mit dem anmuthigen Hauſe blickte, das 
ſein Alles barg, da kam das Sehnen mit neuer 
wilder Gewalt über ihn und erfüllte ſein Herz 
mit tiefem, tiefem Weh. 

Wie friedlich ſtill lag Garten und Haus 
in der milden Morgenſonne des freundlichen 
Herbſttages! Leiſe ſpielte der Morgenwind mit 
dem bunten Laube der Bäume, und die langen, 
luftigen, weißen Fäden des „indianiſchen Som⸗ 
mers! flatterten im Winde oder ſpannten ſich 
von Strauch zu Strauch, von Blume zu Blume. 
Schon waren die ſüß duften- 
den von ihnen geſchieden, aber 
vielblühende Georginen und 
die bunten Aſtern ſchmückten 
farbenprächtig die Beete. Ach, 
nur die Blume, nach der ſein 
Herz verlangte, blühte nicht 
mehr unter ihnen! 

Aber ſieh, dort auf den 
Stufen der Veranda flatterte 
ein hellgrundiges Gewand im 
Sonnenſcheine. Der zarte Fuß 
trug die holde Geſtalt die 
wenigen Stufen herunter in 
das Parterre des Gartens. 
Ja, fie war es, die er anbetete 
mit aller Gluth ſeiner Seele, 
und doch, ach, ſchien es ihm, 
als ſei ſie es auch wieder nicht. 
Wo war die kindliche Heiter— 
keit geblieben, die er an ihr 
zu ſehen ſo gewohnt war, wo 
der Glanz des leuchtenden Au— 
ges, wo das liebliche Lächeln, 
das ſonſt ihre Lippen um— 
ſpielte? Das Köpfchen war 
gebeugt, das Auge ſuchte den 
Boden, ein tiefer, ſtiller Ernſt 
lag über all' ihren Zügen 
ausgebreitet. Hier hatte der 
Gram ſeine Wohnſtätte auf: 
geſchlagen und der Kummer. 
Das Gift hatte gewirkt, das 
er mit ſeiner unglückſeligen 
Liebe hatte hineintragenmüſſen 
in das Glück dieſes Kinder- 
herzens! 

Und der Verſucher 
zu ihm und ſprach: Thor, 
ſinniger, warum willſt 
Dir verſcherzen, was 
Schickſal nur einmal 
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bieten wird in all' feiner Holdſeligkeit, warum 
Dir verſcherzen das ſüßeſte Glück, das die Erde 
kennt, um eines todten Begriffes willen, den 
Du Pflicht nennſt! Gehe hin, nimm ſie in 
Deine Arme, ſchließe ſie an Dein Herz, ſie iſt 
Dein! Sie wird Dir folgen, wie der Stern 
ſeiner Sonne, ohne einen einzigen Hauch des 
Widerſtandes. Der Himmel hat Dir mehr be⸗ 
ſchieden, als Du brauchſt, um in einem ſtillen 
Winkel der Erde eines Glückes zu genießen, 
das Dein Herz mit ſeiner heißeſten Sehnſucht 
erſehnt. Nimm Dein Lieb und fliehe! Was 
hängſt Du Dich an Phantasmen, die Dein 
kalter Verſtand als Menſchenwerk erkennen und 
verlachen muß. Menſchenwerk vergeht, aber 
die Liebe währet von Ewigkeit zu Ewigkeit! 

Er wollte vorwärts ſtürzen — da ver⸗ 
ſchwand die Geſtalt des Mädchens hinter den 
Bäumen des Parkes, und die Treppenſtufen 
von der Veranda herunter kam Miſtreß Allings 
mit dem Fremden, der ihr Bruder ſein ſollte. 

Dieſer Wachſel der Scene kam über ihn 
wie ein Blitzſchlag; mit einem Male wußte 
er wieder, wozu er auf dieſem Platze ſtand; 
er preßte die Hand auf das wild ſchlagende 
Herz, das ſeine Pulſe zu zerſprengen drohte, 
ein Stöhnen entrang ſich der ſchmerzenden Bruſt. 

Die vom Uebermaß der Gefühle zu Boden 
geſchmetterte Seele bedurfte jedoch nur weniger 
Augenblicke, um ſich wieder zum Bewußtſein 
emporzuringen. 

Er faßte ſich gewaltſam, und in derſelben 
Minute, in der er das that, wußte er wieder, 
daß er der Polizeikommiſſär Tappmann war, 
der hier einen todeswürdigen Verbrecher über- 
wachte. Der Beruf, dem er angehörte, mahnte 
ihn mit der ganzen Strenge der Pflicht; der 
Eid, den er geleiſtet, ſtand in Flammenſchriit 
vor ſeinen Augen, und hinter ihm verſank das 
ſüße Bild, das noch eben ſeine ganze Seele 
mit ſo viel Lieblichkeit angelächelt hatte, in 
einen tiefen, tiefen Abgrund. : 

Er ſtand auf dem Grabhügel feiner Liebe. 

Und vor ihm in den weit ſichtbaren Gängen 
des Gartens promenirte Miſtreß Allings mit 
Wilhelm Arend noch immer auf und nieder. 

Die Unterhaltung war eine lebhafte, doch 
ſchien ſie von der Dame weit erregter geführt 
zu werden, als von Seiten ihres Begleiters. 

Jedenfalls gab die augenblickliche Situation 
zu Befürchtungen naheliegender Art durchaus 
keine Urſache: das ruhige Promeniren der Beiden 
bewies zur Genüge, daß hier Beziehungen weiter 
gepflegt wurden, die bereits beſtanden haben 
mußten, auch wenn ſich von dem Geſpräche 
ſelbſt nicht das Mindeſte verſtehen ließ. 

Er folgte ihnen wohl zehn Minuten lang 
mit den Blicken. Dann ſah er auf ſeine Ta⸗ 
ſchenuhr. 

„Die Stunde iſt nahe,“ ſagte er vor ſich 
hin, „mit Dir Abrechnung zu halten, Wilhelm 
Arend; Du wirſt nicht beſtehen vor dem Ge⸗ 
richt der Menſchen; aber ich werde Dich vor 
daſſelbe führen oder mit Dir untergehen.“ 

Er wandte ſich und kehrte zur Stadt zurück. 
„Die erwartete telegraphiſche Anweiſung war 
eingetroffen, der Polizeichef von Hazleton machte 
keine Schwierigkeiten mehr, die von dem deutſchen 
Beamten begehrte Verhaftung vornehmen zu 
laſſen. Allein die Rückſicht auf ſeine eigene 
Sicherheit war immerhin noch groß genug, daß 
er ſich nur dazu verſtand, nicht uniformirten 
Polizeibeamten die Ausführung der Sache zu 
übertragen, indem er ausdrücklich erklärte, ſeines 
Erachtens ſei eine möglichſt geräuſchloſe Ab⸗ 
wickelung des Geſchäftes das Wünſchenswertheſte. 
Tappmann gab die erforderliche Auskunft, daß 
man den Verbrecher nach ſeinen eigenen Be- 
obachtungen, von denen er eben zurückkomme, 
in der Villa des Kapitäns Allings antreffen 
werde. Mit ſolchen Andeutungen ausgerüſtet 
und mit dem Verhaftsbefehl in der Taſche 
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wurden die Organe der Hazletoner Polizei⸗ 
verwaltung zur Vollſtreckung deſſelben aus⸗ 
geſandt. 

Man konnte vor Ablauf von mindeſtens 
einer halben Stunde ihre Rückkehr nicht er⸗ 
warten, ſelbſt den Fall angenommen, daß ſie 
den, welchen ſie ſuchten, an Ort und Stelle 
antrafen, und daß er ſich ſeiner Gefangen⸗ 
nahme ohne Weiterungen und Widerſtand unter⸗ 
warf. Das war eine Zeit voll Qual und Be⸗ 
klemmung für Tappmann. Nicht der Akt ſelbſt 
war es, der ihn beängſtigte, denn ſein Beruf 
hatte ihn genugſam an derartige traurige Vor⸗ 
kommniſſe gewöhnt, ſondern das Entſetzen, das 
die Frauen ergreifen würde, wenn ſie 2 55 
das Grauenvolle geſchehen ſahen. Herzzerreißend 
würde der Auftritt ſein, voll Jammer und 
Thränen! Und er konnte ihnen doch nicht er⸗ 
ſpart werden. 

Er vermochte vom Fenſter des Zimmers 
aus, an dem er ſtand, die Straße hinunter zu 
ſehen, welche ſie herauf kommen mußten. Sein 
Auge blickte unausgeſetzt im ſteten Wechſel bald 
nach jener Gegend hin und bald nach dem 
ſtetig und langſam vorrückenden Zeiger der 
Uhr. Und ehe die Zeit, die er für ihr Er⸗ 
ſcheinen in Ausſicht genommen hatte, verſtrichen 
war, kamen ſie. Es mußte Alles raſch und 
glücklich verlaufen ſein. Arend ging an der 
Seite des einen Polizeibeamten voraus; er 
war ungefeſſelt, alſo auch ohne jeden Wider⸗ 
ſtand bereitwillig gefolgt, der andere Beamte 
ſchritt hinter den beiden Vorangehenden her. 

Tappmann hatte ſein Geſicht dem Fenſter 
zugekehrt, als Arend eintrat. Der Letztere 
wandte ſich ſogleich an den Oberbeamten der 
Polizeiverwaltung. 

„Die komiſche Prozedur, die man eben mit 
mir vornimmt, Sir, beruht doch jedenfalls auf 
einem Mißverſtändniß,“ ſagte er kurz und von 
oben herab, „und ich erwarte, daß der, welcher 
daran die Schuld trägt, entſprechend zur Ver- 
antwortung gezogen wird. Ich bin der Schwager 
des Kapitäns Allings, Sir; dieſe Andeutung 
wird, hoffe ich, genügen, um Sie über das 
Alberne Ihrer Maßnahmen gegen mich zu 
belehren.“ 

In dieſem Augenblicke drehte ſich Heinrich 
Tappmann um. 

„Sie ſind verhaftet wegen Verdacht des 
Mordes, Wilhelm Arend,“ ſagte er kalt. 

Ein wildes Erſchrecken flog über das Geſicht 
des Verbrechers, als er plötzlich den Mann 
vor ſeinen Augen auftauchen ſah, den er erſt 
geſtern beargwohnt hatte. Seine Fäuſte ballten 
ſich, ſeine Zähne knirſchten. Er ſtarrte einen 
Augenblick auf den ihn feſt Fixirenden, als 
müſſe er ſich erſt die vorliegenden Verhältniſſe 
klären, und dann ſtieß er mit rauher und 
ziſchender Stimme ſeine Antwort durch die 
zuſammengepreßten Zähne: „Du verſuchſt es, 
Dich meiner zu entledigen, Arno Allings, indem 
Du mich verräthſt! Schuft über alle Schufte, 
dieſer Verſuch iſt Dein Verderben! — Hier 
ſind meine Hände, bindet mich! Ich geſtehe 
ein, daß ich von dem Morde in Singapore 
weiß. Aber nicht ich war es, der den Mann 
mordete; Kapitän Allings war es, der ihn 
erſchlug!“ 

Es iſt kaum möglich, den Eindruck zu be⸗ 
ſchreiben, welchen dieſes Geſtändniß des Ver⸗ 
brechers auf alle Anweſenden und hauptſächlich 
auf Heinrich Tappmann hervorbrachte. Es legte 
ſich wie ein ſtarrer Schrecken auf jeden Einzelnen, 
weil Keiner von ihnen Allen auf ein ſolches 
Geſtändniß auch nur im Entfernteſten vor⸗ 
bereitet ſein konnte. Die ewige Gerechtigkeit 
des Himmels war es, die unbewußt auf ſeine 
Zunge getreten war. Ein einmal geſprochenes 
Wort läßt ſich vom Schickſale nicht zurücktaufen. 

Das ſtarre Staunen ſeiner Zuhörer löste 


ſich raſch. 


Am Abende befand ſich Arend mit Tapp⸗ 
mann und einem der Polizeibeamten der Stadt 
auf dem Wege nach New⸗Hork. 


18. 

„Gute Fahrt, Maſſa Kapitän,“ ſagte der 
ſchwarze Steuermann, neben dem ſein Gebieter 
am Ruder ſtand, „wie ausgeſucht für den 
„Falken“! Wind und Wetter wollen uns wohl!“ 

„Lobe die Fahrt, wenn Du im Hafen biſt, 
und nicht, ſo lange der Kiel die Welle durch⸗ 
ſchneidet, Tom,“ entgegnete Kapitän Allings. 

7 baue nicht auf Wind und Wellen, 
ſondern auf das Glück meines Kapitäns,“ ver⸗ 
ſetzte der Schwarze. x 

„Auf mein Glück!“ antwortete Allings mit 
einem leiſen Seufzer und ſein Auge ſtarrte mit 
einem langen, langen Blicke, als wenn ſein 
Geiſt in weite Fernen ſchweife, auf die leicht 
bewegten Wellen, deren Schaumköpfe in den 
Strahlen der Sonne ſilbern glänzten. „Weißt 
Du auch, Tom,“ fuhr er nach einer längeren 
Pauſe fort, „daß man die Glücksgöttin auf 
einer ununterbrochen rollenden Kugel ſtehend 
vorſtellt, die keines Menſchen Arm in ihrem 
Laufe aufzuhalten im Stande iſt? So ſteht 
es auch mit meinem Glück. Es rollt dahin 
bis an das Ende ſeiner Bahn. Wie nahe oder 
wie fern mag dieſes Ende liegen? Ich weiß 
es nicht. Aber ich bin gewärtig, daß es in 
jedem Augenblicke erſcheint.“ 

„Möge es meinem gütigen Herrn ſo fern 
ſein, wie in dieſer Stunde ein Sturm den 
Segeln des „Falken“! Wie lange werden wir 
Zeit brauchen, bis wir Kap Skagen umſegelt 
haben und in das Kattegat gelangen?“ 

„Wenn der Kanal uns ſeine gewöhnlichen 
Tücken nicht zeigt, was wir hoffen wollen, ſo 
würden acht Tage genügen, um dorthin zu 
gelangen, vorausgeſetzt“ — er ſprach das Nach⸗ 
folgende mit einer Bedeutung, die der Schwarze 
nach dem Ausdrucke ſeines Geſichtes vollkommen 
zu verſtehen ſchien — „vorausgeſetzt, daß wir 
unterwegs auf nichts ſtoßen, was uns aufzu⸗ 
halten geeignet iſt.“ — 5 

Drei Wochen waren verfloſſen, jeit der 
„Falke“ ſeine Fahrt vom Hafen von New⸗York 
aus begonnen hatte. Das Schiff gehörte nicht 
zu den Schnelldampfern; man hatte zu der 
Reiſe von Hamburg nach New=York, die von 
den Witterungsverhältniſſen noch beſonders be⸗ 
günſtigt geweſen war, vier Wochen gebraucht 
und war deshalb zu der Annahme berechtigt, 
daß die Rückreiſe unter gleich günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen eine ebenſo lange Zeit in Anſpruch 
nehmen werde. Aber dieſe Vorausſetzung be= 
wahrheitete ſich nicht. Zwei Tage nach der 
Unterredung Kapitän Allings' mit ſeinem Steuer⸗ 
mann bekam der „Falke“ einen ziemlich heftigen 
Sturm aus Südweſten. Man befand ſich un- 
weit der Einfahrt in den Kanal. 

Dieſes unerwartete Naturereigniß paßte zu 
vortrefflich zu des Kapitäns Plänen, als daß 
er es hätte unbenutzt laſſen ſollen. Er erklärte, 
daß er bei dieſem Wetter unter keinen Um⸗ 
ſtänden die Fahrt durch den Kanal machen 
und dabei Schiff und Ladung auf's Spiel ſetzen 
werde. Man könne ſo lange an der iriſchen 
Küſte kreuzen, bis der Sturm ein Einſehen habe 
und von ſeiner Wuth ablaſſe. Die verlorene 
Zeit werde durch eine günſtigere und raſche 
Fahrt bei ruhigem Wetter durch den Kanal 
ohnehin zum Theil wenigſtens wieder einge— 
bracht werden. 

Tom ſteuerte dieſer Weiſung gemäß nach 
Norden und lenkte damit den „Falken“ von 
ſeinem bisher eingehaltenen Kurs ab. Aber 
das Unwetter hielt zwei volle Tage an, und 
als am dritten die Sonne zum erſten Male 
wieder durch den dichten Wolkenſchleier brach 
und dem Kapitän zu obſerviren geſtattete, fand 
er den „Falken“ erheblich weiter nach Norden 


abgetrieben, als er vermuthet hatte. Wenigſtens 
erfuhr die Mannſchaft eine ſolche Erklärung 


des Kapitäns durch den Steuermann. 


Und es mußte ſich in der That jo ver— 
halten, denn der „Falke“ gebrauchte vier ganze 
age, bis er feine Abweichung vom Kurs zu 
korrigiren und in den Kanal einzulaufen ver⸗ 


mochte. 


Man hatte alſo nahezu eine Woche ver— 


loren. 


Aber die Zeit war nicht das Einzige, das 
jene Abweichung vom Kurs dem Schiffe koſtete. 
Als der Kapitän am nächſten Tage an— 
aud t der Kreidefelſen Englands auf Deck 


tand, kam der Schiffszimmermann und meldete: 
„Waſſer im Raum, Kapitän!“ 

„Iſt der Schaden groß und wird er ſich 
während der Fahrt repariren laſſen?“ fragte 
Allings. 

„Groß genug, Kapitän,“ lautete die Ant- 
wort, „daß wir die Pumpen getroſt gebrauchen 
dürfen, und doch nicht ſo groß, daß ein paar 
Centner Pech und Werg denſelben nicht zu 
repariren vermöchten.“ 

„So macht euch unverweilt an die Pumpen 
und kalfatert.“ 

„Was Sie befehlen, kann nicht geſchehen, 
Kapitän. Unſer Vorrath an Pech 


reicht.“ 


Tom trat hinzu und beſtätigte die Angaben 


des Schiffszimmermanns. 

„Der Weg nach Swinemünde iſt noch zu 
weit, Kapitän,“ ſagte er, „als daß wir ver⸗ 
ſuchen könnten, dorthin zu gelangen, ohne vor⸗ 
her anzulaufen. Das Trinkwaſſer geht zu Ende, 
und auch die Kohlenvorräthe reichen nicht bis 
zum Ziele unſerer Fahrt aus.“ 

„So wird es das Einfachſte ſein, wir laufen 


das Stück die Elbe hinunter, um uns von 
Hamburg aus mit neuen Vorräthen zu ver⸗ 


ſehen und dort unſeren Schaden auszubeſſern, 


wenn wir auch außerhalb des eigentlichen Hafens 


bleiben, um allen Zollplackereien zu entgehen. 
Werden wir mit unſerem lecken Schiffe ohne 
Gefahr noch bis dorthin gelangen können, Zim⸗ 
mermann?“ > 

„Es wird gehen, wenn wir die Pumpen 
gebrauchen,“ entgegnete dieſer. „Das Kalfatern 
ſelbſt wird keine lange Zeit erfordern.“ 

„So mag es ſein, wie ich ſagte,“ beſtimmte 
der Kapitän. 


Als ſich unter der Mannſchaft die Kunde 


von den letzten Anordnungen Allings' ver⸗ 
breitete, ſchüttelten Verſchiedene den Kopf. 

„Was fällt dem Alten ein,“ hieß es, „daß 
er uns den Strom hinauf fahren läßt, um 
Dinge in Ordnung zu bringen, die ebenſo gut 
in Cuxhafen, oder, wenn es denn nur auf Elb⸗ 
waſſer geſchehen müßte, bei Glückſtadt oder 
dem erſten anderen Neſte ſich abthun ließen? 
Sonderbarer Kautz, unſer Alter! Warum ver- 
längert er in ſo unnützer Weiſe unſere Heuer, 
nachdem die Fahrt ſchon überhaupt länger ge⸗ 
dauert hat, als ſie ſollte? Wenn wir in der 
Weiſe weiter dampfen, wie in der letzten Woche, 
können wir darauf uns gefaßt machen, im 
November bei Swinemünde einzufrieren. Und 
unſere Heuer läuft doch mit dem 1. Oktober 
ab; aber der iſt übermorgen.“ 

Der Steuermann bekam das und Aehnliches 
zu hören, ohne eine Silbe darüber zu ver⸗ 
lieren. Nur ſeine weißen Zähne ließ er manch— 
mal im halben Lachen ſehen, wenn er ſich 
achſelzuckend und ohne Antwort von dem Einen 
oder Anderen der ſich Beſchwerenden wandte. 

Als der „Falke“ aber ſeinen Anker eine 
Viertelſtunde vor der Zolllinie bei Altona fallen 
ließ, verſammelte der Kapitän ſeine Mannſchaft 
um ſich. 

„Jungens,“ ſagte er, „unſere Fahrt begann 


und Werg 
iſt nach des Steuermanns Angabe jo gering⸗ 
fügig, daß er nicht zum vierten Theile aus- 
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glücklicher, als ſie zu Ende gegangen iſt. Die 
Schuld daran tragen nicht wir, ſondern die 
Elemente, denen wir machtlos gegenüber ſtehen. 
Mit morgen läuft eure Heuer ab; morgen 
ſollten wir eigentlich in Swinemünde ſein. Ob 
wir den Hafen in den nächſten vierzehn Tagen 


erreichen, weiß ich nicht, aber ich will euch 


ſelbſt bei mir zu bleiben willens ſeid. Ich 
brauche auch zu meiner Küſtenfahrt dorthin 
keine Mannſchaft in der Stärke der jetzigen. 
Ihr ſollt euch auch nicht daran kehren, daß 
es mir vielleicht an Mannſchaft fehlen könnte; 
vier oder fünf brave Jungens, wie ich ſie 
brauche, finde ich allemal. Wer von euch alſo 
hier den Falken verlaſſen will, der mag es 
ſich überlegen; ich bin bereit, morgen früh 
jedem ſeine Heuer auszuzahlen und ihn dahin 
gehen zu laſſen, wohin er Luſt hat.“ 


Nichts iſt verführeriſcher für den Matroſen, 
als die Ausſicht auf ein paar vergnügte Tage 
am Lande mit einer gut gefüllten Taſche. Allings 
kannte ſeine Leute gut genug; er wußte, daß 
Keiner von ihnen morgen der Lockung wider⸗ 
ſtehen würde, die er mit kluger Vorſicht ihnen 
entgegenhielt. Und er ſah ſich auch in ſeinen 
Vorausſetzungen nicht getäuſcht; am anderen 


Morgen ersehen vor ihm ſämmtliche zehn 
Matroſen und baten abgelohnt zu werden. Zum 
Bleiben war nur der Maſchinenwärter und 


beſuchen zu können. 


„Unfere Jungen, Kapitän,“ erklärte er, 
„ſind alle vier draußen auf dem Waſſer, und 


ſo ſitzt das alte Weib allein zu Haus, einſam 
und verlaſſen. Sie hat eine Freude, wenn ſie 
mich einmal ein paar Tage bei ſich hat.“ 
„Du biſt hier, ſo lange wir ſtill liegen, 
ganz wohl entbehrlich, Klaus,“ erwiederte der 
Kapitän auf die Bitte des Alten, „es liegt 
alſo kein Grund vor, 7 785 hier feſtzuhalten. 
Du brauchſt vor Sonntag Abend nicht zurück— 
zukehren. Heute aber bringe das Boot, mit 
dem die Anderen an's Land gehen werden, 
nach dem Schiffe zurück und rudere mich dann 
mit dem Gig an's Ufer, dann kannſt Du nach 


Elmshorn gehen, ich muß nach Hamburg. Tom 
mag Wache halten auf dem Falken“, bis ich 


mit neuen Leuten zurückkomme.“ 


Eine Viertelſtunde ſpäter ſah der Kapitän 


des „Falken“ von deſſen Deck aus ſeine bis— 
herige Mannſchaft in dem großen Boote dem 
Ufer zuſteuern. Der Steuermann Tom ſtand 
neben ihm. 

„Wir ſind jetzt allein, Tom,“ ſagte der 
Kapitän, „und ehe eine Stunde vergeht, wird 
das letzte Paar Augen von dieſem Dede ver— 
ſchwunden ſein, von dem wir Verrath zu fürchten 
hätten. Dann ſind dreimal vierundzwanzig 
Stunden unſer. Das iſt die Zeit, in der wir 
handeln müſſen. Du weißt, was es gilt. Schlagen 
dieſe Pläne fehl, ſo bin ich verloren. Aber 
es wäre Thorheit, an einen ſolchen Fehlſchlag 
zu denken. Du haſt geſehen, wie uns das Glück 
bis hierher begleitet hat; wenn wir mit kaltem 
Muthe und ruhiger Beſonnenheit weiter gehen, 
kann es uns am Erfolge nicht fehlen.“ 

„Vertrauen Sie mir, Maſſa Kapitän,“ ver⸗ 
ſetzte der Schwarze. „Sie haben mich immer 
treu und zuverläſſig befunden, und Sie ſollen 
auch jetzt nicht getäufcht werden!“ 

„Wir werden ſiegen, weil wir ſiegen müſſen, 
vergiß das nicht, Tom! Ich gehe jetzt unver: 
weilt nach Hamburg, um dort Alles für die 
Aufnahme unſerer Waare bereit zu machen. 
Abends kehre ich mit einem Ewer und den 


nöthigen Leuten zurück. Wir müſſen die Nacht 
zu unſerem Geſchäfte haben, und keine Zeit iſt 
günſtiger, als die jetzige, da wir keinen Mond— 


nicht länger an mein Schiff binden, als ihr 


Feuermann entſchloſſen, ein alter Knabe, der 
ſchon an zehn Fahrten mit Kapitän Allings 
gemacht hatte, aber auch er bat um einen Urlaub 
von fünf Tagen, um ſeine Frau in Elmshorn 


ſchein haben. Alſo auf Wiederſehen, Tom, heute 
Abend! Halte Alles bereit! Sowie Klaus an⸗ 
legt, gehe ich an's Land.“ 

Zehn Minuten ſpäter ruderte der kräftige 
Arm des alten Klaus das Gig des Kapitäns 
mit dieſem an's Ufer. 

Dort trennten ſich Beide. 

Klaus ſchlug den Weg nach Elmshorn ein. 
Der Kapitän miethete im nächſten Orte, den 
er berührte, ein Gefährt nach Hamburg und 
ließ ſich dort bis zu den Quais fahren. 

Er hatte einen Beſuch im Hafenpolizei— 
Amt zu machen. 

Dort erklärte er, daß er mit dem „Falken“ 
beim letzten Sturme etwas Havarie gelitten 
und die Elbe herunter gekommen ſei, um ſeinen 
Schaden im ruhigen Waſſer ausbeſſern zu laſſen. 
Er bedürfe auch Waſſer und Kohlen, bevor er 
ſeine Reiſe nach Stettin fortſetze. Er werde 
übrigens weder das Stadt- noch das Zollgebiet 
berühren, weshalb er eine Viertelſtunde vor 
der Zolllinie den Anker habe fallen laſſen. 
Gleichzeitig legte er die Papiere über den Be— 
ſtimmungsort des „Falken“ und die betreffenden 
Connoſſamente vor und fragte, ob Seitens der 
Behörde ſeinem Vorhaben irgend welche Be— 
denken entgegenſtünden. 

Man verneinte das, fragte aber, wie lange 
ſein Aufenthalt da draußen währen würde. 

„Nur bis meine Havarie ausgebeſſert iſt,“ 
lautete die Antwort; „ich denke, daß drei bis 
höchſtens vier Tage dazu genügen werden.“ 

Mit dieſer Erklärung ſand ſich die Hafens 
polizei völlig zufriedengeſtellt. 


* 

Woher kam es denn aber, daß man den 
Falken“ und ſeinen Kapitän ſo ganz unbe⸗ 
hindert in den Hamburger Gewäſſern Anker 
werfen ließ, ohne ſich der Perſon des bei der 
Polizeibehörde in Hazleton eines ſo ſchweren 
Verbrechens angeklagten Allings zu verſichern? 

Das kam lediglich daher, weil die Ham⸗ 
burger Behörden zur Zeit noch durchaus keine 
Veranlaſſung zur Vornahme eines derartigen 
Schrittes hatten. 

Heinrich Tappmann hatte ſich ſchon auf der 
Rückreiſe mit dem glücklich ergriffenen Ver⸗ 
brecher von Hazleton nach New⸗Pork klar vor's 
Auge geſtellt, daß der Zwiſchenfall in Hazleton 
vor allen Dingen dazu angethan ſein werde, 
fein Kommiſſorium in New⸗York erheblich in 
die Länge zu ziehen. Er fand ſich in dieſer 
Vorausſetzung auch durchaus nicht getäuſcht: 
denn als er am Morgen nach ſeiner Rückkehr 
dem Chef der Polizeiverwaltung ſeinen Beſuch 
machte, um ſich darüber zu vergewiſſern, ob 
man ſeiner Abreiſe mit dem inzwiſchen im 
Centralgefängniß untergebrachten Verbrecher 
irgend welche Bedenken in den Wege legen 
werde, beſtätigte die Antwort des Beamten 
ſeine Annahme zur Genüge 

„Ich will zunächſt nicht unterlaſſen,“ ſagte 
der Verwaltungschef mit einem Tone der An— 
erkennung, der den Deutſchen zwar auf das 
Angenehmſte berühren mußte, aber bei dieſer 
Gelegenheit doch gleichzeitig auch alle die 
ſchmerzlichen Gefühle weckte, welche bei der 
diesmaligen Ausübung ſeiner Pflicht ſeinem 
Herzen ſo bitter weh gethan hatten, „Ihnen 
gegenüber es ungeſcheut auszuſprechen, daß ich 
nur mit Bewunderung auf dieſe glückliche Aus⸗ 
führung Ihres Auftrages, Herr Kommiſſär, 
blicken kann, und wenn es mir auch an der 
Berechtigung fehlt, Ihnen eine ſolche auszu⸗ 
ſprechen, ſo bitte ich Sie doch, dieſelbe als 
den Verſuch einer kollegialiſchen Chrenbezeigung, 
freundlichſt aufzunehmen.“ 

„Sie überſchütten mich mit Güte, Sir,“ 
erwiederte Tappmann dem e e 
der New⸗Yorker Polizei mit einiger Verlegen⸗ 
heit, „und ich vermag dem gegenüber nichts 
anderes zu thun, als mich für Ihre fo ſchmei— 
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chelhafte Anerkennung auf einen Dank in Wor⸗ | nit (Mark Brandenburg), kam er mit ſiebenzehn Jahr von Neuſtrelitz und Koln, bi 1871 
ten zu beſchränken, der dadurch, wie ich hoffe, ren nach Berlin, wo er zuerſt bei Mantius und Engel Kaſſeler Hoftheater berufen. 1 5 Hier bir er 
nichts an ſeiner Wärme verliert.“ Unterricht nahm, um dann feine geſangliche und muſi⸗ fünf Jahre und trat dann 1876 fein Engagement 


„Laſſen wir die⸗ in Dresden an, wo 


ſen Theil unſerer 
Unterredung (damit 
beendet ſein, Sir,“ 
verſetzte der Ameri⸗ 
kaner, „esl war mir 
Bedürfniß, mich 
nach dieſer Seite 
hin auszuſprechen. 
Um jedoch nunmehr 
zur Beantwortung 
Ihrer erſten Frage 
zu kommen, ſo darf 
ich mich wohl der 
angenehmen Hoff⸗ 
nung hingeben, daß 
Sie ſelbſt ſich dieſe 
in einer Weiſe be⸗ 
antwortet haben 
werden, welche die⸗ 
ſelbe bejaht. Die 
von dem Polizeichef 
in Hazleton proto⸗ 
kollirte Ausſage des 
Verbrechers, daß er 
bei einem Morde 
Theilhaber geweſen 
ſei, von dem die Be⸗ 
hörden, die ihn ver⸗ 
folgen laſſen, nicht 
das Geringſtewiſſen, 
gibt der Sache eine 
weſentlich andere 
Geſtaltung, als ſie 
früher hatte. Zu⸗ 
nächſt muß durch 
eine Requiſition der 
engliſchen Behörden 
in Singapore kon⸗ 
ſtatirt werden, ob 
jener Mord, deſſen 
Arend einen Drit⸗ 
ten beſchuldigt, in 
der That geſchehen 
iſt, oder nur in dem 
Kopfe des Schuftes 
als eine Idee blüht, 
mit der er an die⸗ 
ſem Dritten ſich rä⸗ 
chen will. 

Es ſcheint mir das 
ſehr wohl möglich, 
angenommen aber 
auch, was ich weni⸗ 
ger glaube, die Sache 
verhält ſich thatſäch⸗ 
lich ſo, wie der Ver⸗ 
brecher ſagt, ſo wird 
zwiſchen den betref⸗ 
fenden Regierungen, 
der engliſchen und 
belgiſchen alſo, ein 
Einvernehmen dar⸗ 
über herbeizuführen 
ſein, wer von ihnen 
beiden den Wilhelm 
Arend zur erſten Be⸗ 
Rrafung erhält.“ 

(Fortſetzung folgt.) 

Paul Bulß. 
(Mit Porträt auf S. 217.) 

Zu den hervorra⸗ 
gendſten Baritoniſten, 


Typen und Trachten aus dem Thale von Olympia. 


ihm der König von 
Sachſen 1877 den Ti⸗ 
tel eines königlich 
ſächſiſchen Kammer- 
ſängers verlieh. 1889 
erbat Bulß von der 
Dresdener Intendanz 
ſeine Entlaſſung und 
gehört ſeitdem der kö⸗ 
niglichen Oper in Ber⸗ 
lin an. Sein Bari⸗ 
ton iſt von ſeltenem 
Wohlklange, ebenſo 
kraftvoll als geſchmei⸗ 
dig, ferner beſitzt der 
Kuͤnſtler einen echt dra⸗ 
matiſchen, von wärm- 
ſtem Gefühl durchglüh⸗ 
ten Vortrag. Auch als 
Konzert⸗ und Orato⸗ 
rienſänger weiß Bulß 
die gleichen Erfolge 
wie auf der Bühne 
zu erringen. 


Aus dem halt 
von Olympia. 


(Mit Abbildung.) 


Das heilige Thal 
von Olympia, wo im 
riechiſchen Alterthum 
eit 776 vor unſerer 
Zeitrechnung die welt⸗ 
derühmten olympi⸗ 
ſchen Spiele ſtattfan⸗ 
den, gehörte zur eli⸗ 
ſchen Landſchaft Pi⸗ 
ſatis und liegt, vom 
Meere nur wenige 
Wegſtunden entfernt, 
der Inſel Zante ge⸗ 
enüber. Dort befand 
ſich an den Flüßchen 
Alpheios und Kladeos 
eine den Göttern ge⸗ 
weihte Stätte mit ſchö⸗ 
nen Anpflanzungen 
und zahlreichen Tem⸗ 
peln und anderen Bau⸗ 
ten mit Tauſenden der 
n Bildwerke. 
lllein Kriege, Erdbe⸗ 
ben und Ueberſchwem⸗ 
mungen verwandelten 
im Laufe der Zeit 
Olympia ſelbſt in ein 
Trümmerfeld und das 
ganze ſchoͤne Thal in 
eine ſumpfige, fieber⸗ 
ſchwangere Niederung, 
die nur von Vögeln 
bewohnt wird. Die 
Are bau von etwas 
Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht lebenden neu⸗ 
griechiſchen Einwoh⸗ 
ner, deren Typus und 
maleriſche Trachten 
unſer nebenſtehender 
Holzſchnitt zeigt, ha⸗ 
ben ihre aus Hütten 
und ärmlichen Ge⸗ 
höften beſtehende Ort⸗ 
ſchaft, welche Douva 
heißt, auf einer weſt⸗ 
lich vom Kladeos auf⸗ 
ſteigenden Anhöhe. 
Von 1875 bis 1881 
haben bekanntlich auf 
der Stätte von Olym⸗ 
pia unter dem Auf⸗ 


welche gegenwärtig an deutſchen Opernbühnen wirken, kaliſch⸗dramatiſche Ausbildung bei Profeſſor Götze wande von deutſchem Fleiß und deutſchem Geld 
gehört der Künſtler, deſſen Bildniß wir unſeren Leſern in Leipzig zu vollenden. 1868 trat er in fen großartige Ausgrabungen a deren Er⸗ 
auf S. 217 vorführen: der Hofopern⸗ und Kammer: erſtes Engagement in Lübeck, wo er als An⸗ gebniſſe die Kunſtgeſchichte und Alterthumskunde 
fänger Paul Bulß in Berlin. Geboren am 19. Dezem- trittsrolle den Zaren in Lortzings „Zar und Zim- weſentlich gefördert und bereichert haben. 

ber 1847 auf dem Rittergute Birkholz in der Prieg⸗ mermann“ fang, dann kam Bulß an die Bühnen r 


Humoriftifhes: Der erſte Kunde 


Eine tragische Geſchichte mit blutigem Ausgang. 


Vor hundert Jahren. 
Erzählung aus der „guten alten Zeit“. 
Von 3. G. Weiß. 

15 (Nachdruck verboten.) 
Der kurmainziſche Oberamtmann und Cent— 
graf Doktor Georg Krohe zu Oſterburken hatte 
in ſeinem Leben ſchon manches diplomatiſche 
Meiſterſtückchen zuwege gebracht; mit befon- 
derer Befriedigung ſchaute er aber an einem 
ſchönen Spätſommerabend des Jahres 1776 
auf ſein geſchehenes Tagewerk zurück. 
Es war ihm, wie er dachte, gelungen, durch 
einen klugen Schachzug einer alten Streitigkeit 
ein Ende zu bereiten. 
Vor mehreren Jahren war nämlich an der 


Stelle eines früher zwiſchen Adelsheim und 
Oſterburken belegenen, im dreißigjährigen Kriege 
aber zerſtörten Ortes Hügelsdorf eine neue 


Anſiedelung von ſieben Bauern, der Hügelhof, 
entſtanden, und es hatte bei der damals in 
Deutſchland noch herrſchenden Kleinſtaaterei 
aus dem daraus hervorgehenden Rechtswirrwarr 
Streit darüber gegeben, ob die höhere, ſogenannte 
Centgerichtsbarkeit auf dieſem Hofe dem kur⸗ 
mainziſchen Oberamtmann zu Oſterburken oder 
dem Amte der Ortsherrſchaft in Adelsheim 
zuſtehe. 

Krohe glaubte nun dieſen Streit beendigt 
zu haben, indem er die ſieben Hügelhofer Bauern 
im Gaſthaus zur Kanne in Oſterburken je mit 
einer Maß Weines und einem Weck regalirt 
und ſie dadurch verleitet hatte, ihm, als dem 
Vertreter der kurmainziſchen Regierung, den 
Huldigungseid zu leiſten. 

Aber die Bauern waren ſchlau. Auf dem 
Heimweg hatte einer derſelben einen guten 
Einfall. 

„Hört, Männer!“ ſagte er. „Der Wein 
war gut. Ich hätt' Schneid, noch eine Maß 
ſo billig zu trinken. — Wer noch?“ 


ich „geh! 
der gleichen Anſicht. „Aber wie? 


„Ganz einfach! — Jetzt geht's geraden 


So geſchah's. Die Bauern huldigten auch 
in Adelsheim und bekamen wieder Freiwein. 
Und diesmal freute ſich Herr Thill, der Amt⸗ 
mann zu Adelsheim. 

Nun mußte aber der Streit erſt recht ans 
gehen, und das war ſehr zu bedauern. Krohe 
und Thill hatten ſich bisher immer gut ver⸗ 
ſtanden, ja Heinz Krohe, der Sohn des Erſteren, 
war ſogar mit Anna Thill, der Tochter des 
Letzteren, verlobt, und das gute Verhältniß der 
beiden Beamten war auch der Bevölkerung zu⸗ 
gute gekommen; beſonders im Städtchen Adels⸗ 
heim ſelbſt, wo Kurmainz die höhere, die Orts⸗ 
herrſchaft aber die vogteiliche (nichtkriminelle) 
Gerichtsbarkeit beſaß, was früher oft zu Kom⸗ 
F geführt hatte, und künftig 

ieder ſo werden konnte, wenn die beiderſeitigen 
Beamten, Krohe und Thill, ſich verfeindeten. 

Feindſchaft trat nun auch wirklich ein, und 
zwar in erſter Linie zum Schaden der ſchlauen 
Hügelhofer, die infolge ihrer doppelten Hul⸗ 
digung nach einer blutigen Kirchweihſchlägerei 
von ihren beiden Herren beſtraft wurden. Auch 
ſonſt tamen Händel vor, und wenn Krohe wohl 
in der Sache meiſt Unrecht hatte, fo ließ es 
dagegen Thill an um jo größerer Schrofiheit 
der Form nicht fehlen. 

_ Unter dieſer Spannung hatte Anna, die 
Tochter Thill's, nicht wenig zu leiden. Sie hatte 
erſt gehofft, ihr Bräutigam, der als Student 
der Rechte in Tübingen weilte, werde den drohen— 
den Bruch zwiſchen den beiderſeitigen Vätern 
abwenden und eine Verſöhnung ermöglichen, 


angeheftetes großes Plakat des Amtmanns Thill 


von Uebergriffen des Centgrafen, von feinem 
Beſtreben, den Unterſchied zwiſchen der pein⸗ 
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wenn er in den Ferien heimkäme. Aber der 
Streit hatte ſich raſcher zugeſpitzt, als zu er 
warten geweſen, der Bruch war da, und Thill 


hatte bereits Andeutungen fallen laſſen, ‚als w 
ob er ernſtlich daran denke, die Verlobung ſeiner 
Tochter mit dem jungen Krohe rückgängig zu 


machen. j 

Da ließ Anna nach einer Berathung mit 
ihrer Mutter einen Brief nach Tübingen ab⸗ 
gehen, der ihren Heinz zu Hilfe rief. 

So wurde der Gentgraf zu Oſterburken 
eines ſchönen Tages durch die plötzliche Heim⸗ 
kehr ſeines Sohnes mehr überraſcht als erfreut, 
und es koſtete Heinz Mühe, den grollenden 
Vater überhaupt zu einer Erörterung feines 
Anliegens zu bringen. 

Dieſen Umſtänden entſprach auch das Er⸗ 
gebniß der Erörterung. Der Centgraf blieb 
dabei ſtehen, er ſei Thill gegenüber in allen 
Stücken im Rechte und von demſelben in der 
unerhörteſten Weiſe angegriffen und beleidigt 
worden. 

„Geh' doch hin,“ ſagte er, „und ſetze dem 
den Kopf zurecht, der's braucht, und der im 
Unrecht iſt; aber mich laß' in Ruhe!“ 

Vergebens ſuchte Heinz geltend zu machen, 
daß amtliche Zwiſtigkeiten nicht nothwendig 
auch perſönliche Feindſchaft im Gefolge haben 
müßten. Er erhielt ſchließlich nur noch die 
Til „Geh' doch hin und ſag' das dem 
Thill!“ 

So machte er ſich, ſchon halb überzeugt, 
daß ſein Vater wirklich im Recht ſei, auf den 
Weg nach Adelsheim, um hier ſein Glück zu 
verſuchen. 

Dort angekommen ſah er vor dem Rath: 
hauſe eine aufgeregte Menſchenmenge, die zu⸗ 
hörte, wie Einer mit lauter Stimme ein dort 


vorlas. Mit Ingrimm nahm Heinz wahr, 
daß der Inhalt der Bekanntmachung — und 
zwar in den ſchärfſten Ausdrücken — ſich gegen 
ſeinen Vater wendete. Es war da die Rede 


lichen und vogteilichen Gerichtsbarkeit zu ver⸗ 
wiſchen und ſo auch die letztere an ſich zu ziehen 
und ſchließlich wurden die Bürger bei Strafe 
davor gewarnt, ihm und ſeinen „lüderlichen, 
meiſt betrunkenen“ Gehilfen bei rechtswidrigen 
Verhaftungen und ſonſtigen Uebergriffen Vor⸗ 
ſchub zu leiſten, widrigenfalls ſie „als pflicht⸗ 
vergeſſene und meineidige Verbrecher und als 
Scheuſal ihrer Mitbürger angeſehen und des 
Bürgerrechts verluſtig erklärt werden“ ſollten. 

Es war hiernach kein Wunder, daß Heinz 
mehr Luſt verſpürte, dem künftigen Schwieger⸗ 
vater Grobheiten zu jagen, als ihn zu bejänf- 
tigen, während er ſich dem Amthauſe zuwendete. 

Freilich, da Anna, die vor dem Hauſe im 
Garten war, ihm voller Freude entgegenflog, 
da war für einen Augenblick aller Groll ver⸗ 

eſſen. 

5 ek ſei Dank, daß Du endlich da bift, 
mein lieber Heinz,“ flüſterte das Mädchen. 
„Es iſt jeden Tag ſchlimmer gekommen, ſeit 
ich Dir geſchrieben.“ Sie traten ins Haus. 

Auch Anna's Mutter gab ihrer Freude 
über ſeine Ankunft Ausdruck, aber über den 
Empfang, den er von Seiten ihres Mannes 
zu gewärtigen hatte, wollte ſie ihn nicht im 
Zweifel laſſen. 

„Sie dürfen es ihm nicht übel nehmen,“ 
fügte ſie erklärend hinzu. „Ihr Herr Vater 
hat ihm auch gar zu arg mitgeſpielt!“ 

„Aber, mit Erlaubniß, Frau Amtmännin!“ 
entgegnete Heinz, „ſo iſt's doch nicht ganz. 
Mein Vater hat ſeine Pflicht gethan, wie er's 
Seiner kurfürſtlichen Gnaden und Dero hoher 
Regierung zu Mainz ſchuldig iſt; weiter nichts!“ 

Anna blickte erſchreckt auf. „Ja, Heing, 
wie kannſt Du denn ſo reden, ich hab' Dir 


habe ich 


doch Alles geſchrieben, und ich muß es doch 
wiſſen!“ > 4 

Heinz fand nicht ſogleich die richtige Ant- 
ort. 


Nun war Anna ein Perſönchen von der 
Sorte, von der das Sprichwort ſagt, daß kleine 
Töpfchen leicht überkochen. Sie legte ſeinem 
Schweigen gleich die ſchlimmſte Bedeutung 
unter, riß ſich von ihm los, warf ſich in einen 
Lehnſtuhl und rief unter Schluchzen: „Heinz, 
Heinz! Du glaubſt mir nicht! Habe ich das 
um Dich verdient?“ 5 

„Liebſſes Herz!“ ſagte Heinz. „Sei doch 
vernünftig! Kennſt Du mich ſo ſchlecht, daß 
Du meinſt, ich traue Dir eine abſichtliche Un⸗ 
wahrheit zu? Du warſt ſelbſt nicht recht unter: 
richtet. Nun höre —“ 

„So ſoll alſo der Vater gelogen haben? 
Und das ſagſt Du der Tochter? O Heinz! 
Das hätte ich nicht von Dir geglaubt“ 

Auch Frau Thill ging nun mit ſcharfen 
Reden für ihren Mann in's Gefecht, und zu 
allem Unglück erſchien in dieſem Augenblick 
noch der Letztere ſelbſt. 

„Ei was!“ rief er ſpöttiſch. „Der Herr 
Heinz! Was verſchafft uns das unerwartete 
Vergnügen! Kommen Sie als Friedensbote 
vom geſtrengen Herrn Vater? Nein? — Aha!“ 

Er bemerkte jetzt erſt die weinende Anna 
und fuhr fort: „So, nun verſtehe ich Alles! 
Siehſt Du, Kind, der Herr Heinz hält zu ſeinem 
Vater. Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern 
die Jungen!“ 5 

Nach einem nun folgenden heftigen Wort⸗ 
wechſel, in welchem Heinz auch nicht ganz das⸗ 
jenige Maß von Zurückhaltung beobachtete, 
das er dem älteren Manne ſchuldete, erklärte 
Thill mit Entſchiedenheit: „Wer zu dem Manne 
hält, der ſich ſo niederträchtig gegen mich be⸗ 
tragen hat, bekommt meine Tochter nicht zur 
Frau. — Verſtanden, Meiſter Heinz!“ 

„Vollkommen, Herr Amtmann! entgegnete 
der Angeredete. „Das heißt alſo, daß ich mich 
als hinausgeworfen betrachten ſoll. Mit Ihnen 
vorerſt weiter nichts zu reden. Aber 
Dich, Anna, muß ich noch allein ſprechen, wenn 
Du gefaßter biſt. Du kannſt und darfſt mir's 
nicht verweigern!“ 

„Was Du mir zu jagen haſt, kannſt Du 
mir auch hier ſagen,“ erwiederte Anna trotzig. 

Heinz war mit einem raſchen Schritt an 
ihrer Seite und flüſterte ihr zu: „Verſtehſt 
Du denn nicht, daß ich nur ſuche, dem Streit 
für jetzt aus dem Wege zu gehen, um die Kluft 
nicht noch zu erweitern? Alſo, Du willigſt 
ein!“ 

„Nein! Du haſt meine Eltern beleidigt 
und mich tief gekränkt, und das Alles ohne 
Grund. Das kannſt Du nur gut machen, in⸗ 
dem Du Dein Unrecht bekennſt. Und das 
kannſt Du auch hier thun!“ n 

„Nimmermehr! Ich ſehe, ich muß gehen! 
Lebe wohl, Anna!“ 

„Lebe wohl!“ f 

Er ging, und Thill brummte: „Höchſte 
Zeit! Hätt“ ihn bald hinausgeworfen, den 
Flegel!“ In der That hatte ihn daran nur 
ſeine Frau In ba die nicht minder erbost 
war als er, aber es doch nicht zu Handgreif⸗ 
lichkeiten wollte kommen laſſen — 

Während Heinz am nächſten Morgen dar⸗ 
über nachſann, was nun wohl zu thun ei, 
wurde er durch einen förmlichen Abſagebrief 
Anna's überraſcht. 

Wenn die Schreibende etwa gehofft hatte, 
ihn dadurch zu einer demüthigen Abbitte zu 
veranlaſſen, jo hatte fie ſich getäufcht. Heinz 
nahm den Brief nur als einen Beweis, daß 
ſie ihn nie wirklich geliebt habe. Zudem war 
er auch noch jetzt von dem guten Recht ſeines 
Vaters zu feſt überzeugt, um ſeinerſeits an 
ein Einlenken zu denken. 
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So begab er ſich denn wieder nach Tü- ſogleich das Zeichen zum Aufbruch nach Oſter⸗ 


bingen, und die Beiden hörten vorerſt nichts 
mehr von einander. 


Seit den geſchilderten Vorgängen war faſt 
ein Jahr verfloſſen. Die Feindſchaft zwiſchen 
dem Centgrafen und dem Amtmann war um 
nichts geringer geworden, und Heinz und Anna 
ſchienen faſt noch mehr erbost auf einander, 
als die beiderſeitigen Väter, wiewohl es im 
Innerſten ihrer Herzen anders ausſehen mochte. 

Am 8. September 1777 ſollte Jahrmarkt 
zu Adelsheim ſein eine Gelegenheit, die leicht 
zu erneuten Händeln zwiſchen Krohe und Thill 
führen konnte. Zufolge eines alten kaiſerlichen 
Privilegiums ſollten nämlich alle Vergehen und 
Verbrechen, die auf den Adelsheimer Jahrmärkten 
vorkämen, durch das Amt der Ortsherrſchaft 
abgeurtheilt werden, auch wenn ſie ihrer Natur 
nach eigentlich unter die höhere Gerichtsbarkeit 
zu fallen hätten. Kurmainz aber wollte dies 
Privilegium nicht anerkennen. 

Der 8. September kam. Bei Tagesanbruch 
läutete das Rathsglöcklein und rief die herbei⸗ 
gefahrenen Krämer, die Bürger und die fremden 
Beſucher des Marktes zum Rathhauſe unter 
deſſen Thüre Thill die kaiſerliche Verleihungs— 
urkunde und die Marktordnung verlas und dann 
den Markt für eröffnet erklärte. 

Halb und halb hatte Thill erwartet, der 
Centgraf werde dieſe Ceremonie ſtören. Aber 
es geſchah nichts derartiges. Erſt am Nach⸗ 
mittage meldete der Amtsbüttel, es ſeien auf⸗ 
fallend viele Oſterburkener auf dem Markte, 
und auch der Centgraf habe ſich eingefunden, 
habe ſich aber gleich im Gaſthauſe zum Ochſen 
zum Wein niedergelaſſen. f 

Da nun in dieſem Wirthshauſe ſonſt nicht 
gerade die Honoratioren verkehrten, wohl aber 
öfters Schlägereien vorkamen, war es für Thill 
ſofort klar, daß Krohe nur Gelegenheit ſuche, 
ſich in ſeine Gerichtsrechte einzumiſchen. 

Wirklich kam auch der Amtsbüttel bald 
wieder gelaufen, und berichtete, der Wolfsmüller, 
ein ſtreitſüchtiger Burſche, habe im Ochſen 
Händel angefangen und er habe ihn arretiren 
wollen, aber auf Befehl des Centgrafen ſei der 
Centbüttel dazwiſchen getreten und habe ihm 
den Uebelthäter vor der Naſe weggeſchnappt. 

Das war zu toll! Dieſer Fall hätte ja 
ſelbſt außerhalb der Marktzeit nicht vor den 
Centgrafen gehört! 

Raſchen Schrittes eilte Thill in den Ochſen. 

„Herr Doltor!“ fuhr er ſeinen Gegner an. 
„Jetzt iſt's genug! Nicht allein draußen ſuchen 
Sie den Gerechtſamkeiten des Vogteiamtes aller⸗ 
wege Eintrag zu thun; auch hierher nach Adels⸗ 
heim müſſen Sie kommen und in Ihrer Trunken⸗ 
heit Verwirrung anrichten! Aber Sie haben 
ſich verrechnet. Wer auf dem Markte betrunken 
iſt, kommt in den Thurm. Sie ſind mein Ge⸗ 
fangener, Herr! — Und da Sie den Wolfs- 
müller doch für ſich haben wollten, mag er 
Ihnen im Thurm Geſellſchaft leiſten!“ 

Damit forderte Thill den Amtsbüttel auf, 
den Centgrafen zu ergreifen. Aber da dieſer 
ſich wehrte, mußte der Amtmann auf weitere 
Hilfe bedacht ſein. 

„Bürger von Adelsheim!“ rief er, „bei 
eurer Unterthanenpflicht fordere ich euch auf, 
hier mit Hand anzulegen und den Verächter 
unſeres von kaiſerlicher Majeſtät verliehenen 
Marktrechtes in Gewahrſam zu bringen!“ 

Aber es antwortete ihm nur lautes Hohn⸗ 
gelächter, und erſt jetzt gewahrte Thill, daß 
nur Oſterburkener im Lokal waren. 

„Narr!“ höhnte Krohe. „Es iſt Niemand 
hier in der Stube, als meine getreue Cent⸗ 
mannſchaft, die ich mitgebracht habe! Wenn 
hier Jemand verhaftet iſt, ſind Sie's Herr 
Amtmann! Greift ihn Leute!“ 

So geſchah's, und der Centgraf gab nun 


burken. Thill mußte ſich fügen und ſich fort⸗ 
führen laſſen. 

Aber was war das? Kaum war man auf 
die Straße gekommen, ſo fing die Sturmglocke 
an zu tönen. Der Ochſenwirth, die Gefahr 
bemerkend, die dem Amtmann drohte, war eilends 
fortgehuſcht und nach dem Glockenſeil gelaufen, 
um die Bürgerſchaft zuſam menzurufen. 

Von allen Seiten ſtrömte die Letzteren nun 
auf die Hauptſtraße; und kaum hatte man 
wahrgenommen, um was es ſich handle, ſo gab 
es eine großartige Schlägerei, bei welcher Thill 
befreit und der Centgraf nebſt Anhang mit 
blutigen Köpfen aus der Stadt geworfen wurde. 

Thill beſchwerte ſich nach dieſem Vorgange 
Namens der Ortsherrſchaft bei dem Ritter⸗ 
direktorium des Kantons Odenwald, das eine 
lange Beſchwerdeſchrift über den Centgrafen 
an die kurmainziſche Regierung richtete. Na⸗ 
türlich verſäumte auch Krohe nicht, der letz⸗ 
teren gleichfalls in ſeiner Weiſe einen Bericht 
über den Vorfall zu unterbreiten. 

Nun arbeitete Heinz Krohe, der inzwiſchen 
ſein Examen beſtanden hatte, ſchon ſeit einiger 
Zeit bei der Regierung in Mainz, und der 
Zufall fügte es, daß die beiden Schriftſtücke 
durch ſeine Hand gingen. Natürlich verſäumte 
er nicht, ſie genau zu ſtudiren, und der Ein⸗ 
druck, den er gewann, war geeignet, ſein ſeit⸗ 
heriges Urtheil völlig über den Haufen zu 
werfen. Er hatte ſeither geglaubt, jein Vater 
ſei ſachlich im Rechte und habe vielleicht nur 
da und dort in der Form gefehlt. Aber die 
beiden Schriftſtücke, die weit genug ausholten, 
um, neben einander geſtellt, für den unbefangenen 
Beurtheiler die Bildung einer Meinung zu 
ermöglichen, ließen keinen Zweifel, daß die 
Sache gerade umgekehrt liege, und daß gerade 
der Centgraf ſachlich die meiſten Fehler be⸗ 
gangen habe. . 

Heinz konnte ſich's nicht verhehlen, daß es 
für ſeinen Vater ſelbſt gefährlich ſein werde, 
die Sache weiter zu treiben, und er beſchloß, 
ihn nochmals zu warnen. Er eilte ſelbſt nach 
Oſterburken, wo er in der Nacht vom 25. auf 
den 26. November 1777 eintraf, aber mit Ent⸗ 
ſetzen vernahm, daß ſein Vater eben an der 
Spitze der Centmannſchaft nach Adelsheim auf⸗ 
1 ſei, um etliche Miſſethäter zu ver⸗ 
haften. 

Da war irgend ein unüberlegter Racheſtreich 
im Werke! 

Raſch verſchaffte Heinz ſich ein Pferd und 
eilte nach. 

In der That hatte der Centgraf, den Er⸗ 
folg ſeines Berichtes nicht zu erwarten ver⸗ 
mocht und den Beſchluß gefaßt, auf eigene Fauſt 
Rache zu nehmen. Er war mit einer auf⸗ 
gebotenen Truppe von etwa hundert Mann nach 
Adelsheim gerückt. Um drei Uhr des Mor- 
gens war er dort angelangt, war durch das 
ſchlecht verwahrte obere Thor eingedrungen, 
hatte die Glockenſeile abſchneiden laſſen, damit 
nicht Sturm geläutet werden konnte und die 


Thüren und Thore beſetzt. Es galt den Amt⸗“ 


mann und etwa zwanzig an der neulichen 
Schlägerei betheiligt geweſene Bürger fortzu⸗ 
ſchleppen. Die Rollen waren zu dieſem Zweck 
ſchon vertheilt. Auf jeden zu Voerhaftenden 
kamen drei Mann. Nur dem Amtmann hatte 
man die Ehre angethan, fünf mit ſeiner Ver 
haftung zu beauftragen. Oer Centgraf erwar⸗ 
tete am Rathhauſe den Ausgang der Sache. 
Als Heinz in Adelsheim eintraf, war Alles 
ſchon im Gange. Raſch ſtieg er ab und eilte 
nach dem Amthauſe, wo er gerade noch recht⸗ 
zeitig ankam, um mit den fünf Männern, die eben 
die Hausthür eingeſchlagen hatten, einzudringen. 
Da ſie ihn für Einen der Ihren hielten, hin⸗ 
derten ſie ihn nicht, ihnen zuvorzukommen, und 
waren nicht wenig erſtaunt, als er plötzlich, 


auf der Treppe ſtehend, ihnen dieſe ver⸗ 1 


ſperrte. 


ſtampf. in welchem Heinz ſich nur dadurch gegen 


ſeine Gegner halten konnte, daß er einen Degen 


führte, während jene nur über Knüttel verfügten. 

Auch Frau Thill und Anna hatten ſich 
inzwiſchen in ihre Kleider geworfen und kamen 
jammernd auf den Gang gelaufen. Anna be⸗ 
merkte eben, wie ihr Vater, der ſein Licht nieder⸗ 


geſtellt hatte, unbeholfene Verſuche machte, mit f 


der Stange ſeines Fiſchnetzes in den Kampf 


auf der Treppe einzugreifen, und ein Blick in 
das Treppenhaus zeigte ihr, wer es war, dem 


ihr Vater zu Hilfe kommen wollte. 


Heinzens nächſter Gegner holte eben zu 
einem gewaltigen Hieb aus, und ehe ſie ſah, 
wie derſelbe parirt wurde, hatten ihr Angſt 
und Entſetzen ſchon den Ausruf entwunden: 


Nec lieber Heinz! Um Gottes willen, rette 
i ad 


Das Eis war gebrochen. Sie hatte augen⸗ 
blicklich ganz vergeſſen, daß ſie im Unfrieden 
von Heinz geſchieden war. Im Augenblick, 
da ſie ihn in Gefahr geſehen, war die Liebe, 
die im Innerſten ihres Herzens noch immer 
lebendig war, mit voller Macht wieder zum 
Durchbruch gekommen. 

Heinz hakte den Ruf mit innerlichem Jubel 
vernommen; aber für jetzt durfte er keinen Blick 
von ſeinen Gegnern verwenden. Im nächſten 
Augenblick indeſſen hörte man Trommelſchlag, 
mittelſt deſſen der Centgraf, dem der Boden 
zu heiß werden mochte, ſeine Mannſchaft zu⸗ 
rückrief. Die fünf Männer ſtürzten davon, 


In dieſem Augenblick trat oben Thill mit 
einem Licht aus dem Zimmer, und es ent⸗ 
wickelte ſich auf der Treppe ein hartnäckiger 


und Thill, dem nun plotzlich der Thatendurſt 
kam, rannte an ſeinem erſtaunten Retter vorbei, 


ihnen nach. Er kam eben recht zum oberen 
Thore, um zu 


Inzwiſchen ſah Heinz ſich all 


etwa ſiebenzehn Gefangenen ſchon abgezogen jei. 
f ich allein den beiden 
B,| Frauen gegenüber und ſäumte nicht, das Eiſen 


zu ſchmieden, ſo lange es heiß war. 
„Du vergibſt mir, Anna? fragte er. 
Und Anna warf ſich weinend in ſeine 


4 
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ören, daß der Centgraf mit 


1 


ausgebreiteten Arme. „Heinz, ich war ein thö= 


richtes Mädchen!“ rief fie „Vergib Du mir! 
Gott weiß, wie dieſe Mißverſtändniſſe ſich auf⸗ 
klären werden. Aber Du biſt gut und treu, 
ſonſt härteſt Du uns nicht gegen die Leute 
Deines Vaters vertheidigt!“ 

Auch Frau Thill war nicht in der Stimmung, 
die Verſöhnung von ſich zu weiſen. Sie bot 
Heinz herzlich die Hand, rieth ihm aber, die 


Rückkehr ihres Mannes nicht abzuwarten, ſon⸗ | 


dern ihr alles Weitere zu überlaſſen. 

So verließ denn ſchon nach wenigen glück⸗ 
lichen Minuten Heinz das Amthaus wieder; 
und ſo bald die Thore wieder geöffnet wurden, 
auch die Stadt. N 

Frau Thill fand es nicht ſo leicht, der 
Wiedervereinigung des jungen Paares die Wege 
zu ebnen, wie ſie vielleicht gehofft hatte. 

Aber was ſie nicht erreichte, das brachte 
die kurmainziſche Regierung und das Ritter⸗ 
direktorium zuwege. 5 

An beide gingen natürlich wieder lange 
Berichte ab, und Krohe wie Thill verſahen ſich 
großen Lobes. Aber ſtatt deſſen kam für beide 
nur herber Tadel, nebſt der Verfügung, daß 
von dem Schaden der durch ihre Feindſeligkeiten 
den beiderſeitigen Unterthanen zugefügt worden 
ſei, Krohe zwei Dritttheile, Thill ein Dritttheil 
aus eigener Taſche zu erſetzen hätten. 

Zur Regulivung des Schadenerſatzes mußten 
die Beiden öfter zuſammenkommen und in ein⸗ 
muthigem Schimpfen über die mainziſche Re⸗ 
gierung und das Ritterdirektorum fanden ſie 
die alte Freundſchaft wieder. 

Am Weihnachtsabend waren die beiderſeitigen 


Familien zum erſten Male wieder einmüthig⸗ 
lich beiſammen. Nur Heinz und Anna lagen 
auch heute wieder im Streit; die Unverbeſſer⸗ 
lichen! Scherzend ſtritten ſie darüber, ob die 
Hochzeit am letzten April oder am erſten Mai 
gehalten werden ſolle. 

Die ſchlauen Bauern vom Hügelhofe aber 
mußten den doppelt genoſſenen Freiwein theuer 
bezahlen; hatten ſie ſeinetwegen doppelt ge— 
huldigt, mußten ſie von nun an doppelt ſteuern. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Klugheit einer Katze. — In einem Mönchs⸗ 
flofter zu Rom war eine Katze, die nach verbürgten 
Berichten auf folgende Weile ſich zu guten Mahl⸗ 
zeiten zu verhelfen wußte. Eines Tages hatte der 
Koch das Mittageſſen der Väter zurecht geſetzt, war 
dann aber zur Tore gelaufen, da es plötzlich geſchellt 
hatte, und ward bei ſeiner Rückkehr gewahr, daß 
ihm eine Fleiſchportion fehlte; er glaubte alſo, daß 
er ſich verrechnet Hätte, und eilte, die nöthige 
Anzahl voll zu machen. Des andern Tages findet 
er wieder eine Portion zu wenig. Diesmal kommt 
ihm ſein Verſehen noch ſeltſamer vor, 
und er denkt, hinfort ſchon beſſer 
Acht zu geben. Er ſetzt alſo den 
folgenden Tag ſeine Schüſſeln mit 
der größten 9 ufmerkſamkeit zurecht, 
und zählt zweimal, um gewiß zu 
ſein, daß keine fehle. In dieſem Au⸗ 
genblick klingt wieder die Glocke der 
Pforte. Er lauft hin, aufzumachen, 
ſieht Niemand, kehrt zurück und 
wünſcht die Glocke ſammt dem Klin⸗ 
gelnden zum Henker. Beſtändig mit 
ſeinen Portionen buch feht überſieht 
er ſie von Neuem und ſieht, daß eine 
fehlt. Was ſoll er von einem fo 
ſchnellen Verſchwinden denken? Es 
war Niemand als er in der Küche. 
Den folgenden Tag geht es ebenſo. 
Wer mag doch wohl die Glocke an⸗ 
gezogen haben? Kurz, er beſchließt, 
ſich auf die Lauer zu legen. Zur 
gewöhnlichen Stunde hört er klingeln; 
anſtatt aber nach der Pforte zu lau⸗ 
fen, verſteckt er ſich in eine Ecke und 
ſieht die Katze des Kloſters zum 
Fenſter hereinſteigen, mit einer be⸗ 
wundernswürdigen Geſchwindigkeit 
auf den Eßtiſch ſpringen, eine Fleiſch⸗ 
portion wegnehmen und gleich auf 
demſelben Wege zurückkehren, den ſie 
gekommen war. Den Dieb hatte 
man nun entdeckt, und es kam nun 
noch darauf an, den Klingelnden 
zu erforſchen. Man verſteckle ſich am 
nächſten Tage in der Nähe der Pforte 
und ſah die Katze mit den Pfoten 
an dem Draht ziehen und dann augenblicklich nach 
dem Küchenfenfter laufen. Dieſer ſchlaue und wohl 
überlegte Streich der Katze ward bald allen Mönchen 
bekannt und von ihnen beobachtet. Sie hatten viel 
Vergnügen daran, und einmüthig wurde verabredet, 
daß in Zukunft zu der gewöhnlichen Anzahl von 
Portionen noch eine hinzugefügt werden ſollte. Die 
Katze ſetzte ihr Kunſtſtück ferner fort und ward 
von der Zeit an als dazu berechtigt . 


Das Symbol der Braut. — Wenn das junge 


Mädchen ſich den Myrkenkranz auf's Haupt drückt 
und am Arme des Geliebten zum Altar tritt, um 
den Bund für's Leben zu ſchließen, ſo thut ſie das, 
weil die Myrte einen weſentlichen Beſtandtheil des 
bräutlichen Schmuckes bildet und ſie damit einer 
alten ſchönen Sitte huldigt. Aber die Wenigſten 
kennen wohl die hohe Bedeutung, die poetiſche Sym⸗ 
bolik, welche im Brautkranze liegt, und ſelten wird 
ſich ein Mädchen die Frage vorgelegt haben, welcher 
Sinn dem grünen Laubgewinde innewohnt. Die 
Myrte war eine Lieblingspflanze der Alten und der 
Venus geweiht. Der Sage nach kommt der Name 
von Myrſine her, einer Athenerin, welche, obgleich 
von Minerva begünftigt und alſo der Willens 
ſchaft geweiht, doch die Liebe über die Weisheit 
ſiegen ließ und zur Strafe dafür von ihrer be⸗ 
leidigten Gebieterin in ein Myrtenbäumchen ver⸗ 
wandelt wurde, weshalb Venus ſie herzlich bedauerte. 


224 c 


Letztere Göttin ſelbſt ſchmückte ſich das Haupt mit 
Myrtenzweigen, und in Griechenland wurde ſie unter 
dem Namen Myrtilla verehrt. Plinius ſagt, daß 
die Römer und Sabiner, als ſie ſich verſöhnt hatten, 
ihre Waffen unter einem Myrtenbaume niederlegten 
und mit ſeinen Aeſten ſich von ihrer Schuld reinigten. 
Die Senatoren von Athen trugen Myrtenkränze zum 
Zeichen ihrer Würde, und die als Sieger heimkeh⸗ 
renden Krieger flochten Myrten in den Lorbeer ein. 
Die Myrte, als der Göttin der Liebe geweiht, war 
den Alten das Symbol der geiſtigen, ſittlichen Liebe, 
die das Grab überdauert, denn auch als Sinnbild 
der Unſterblichkeit galt dieſe immergrüne Pflanze. 
In dieſem Sinne verwendeten die alten Egypter 
auch die Blätter derſelben zur Einbalſamirung ihrer 
Todten. Was uns Cypreſſe und Lebensbaum iſt, 
die unſere Friedhöfe zieren, das war den Alten die 
Myrte, die ſie auf ihre Gräber pflanzten. Ring⸗ 
förmige Kraͤnze galten als das Zeichen der Unter⸗ 
werfung unter die Götter, und deshalb huldigten 
die Griechen und Römer des Alterthums ihnen durch 
Kranzſpenden. Das Chriſtenthum nahm dieſe Idee 
in 2 auf, gab ihr aber eine andere Deutung; durch 
daſſelbe wurde der Myrtenkranz zum Symbol der 
ſich unterordnenden Liebe und Anerkennung des Man⸗ 
nes als des Weibes Herr. Die Braut mag ſich alſo 
in dieſem Sinne getroſt die Locken mit dem grünen 
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Die Lotosblume. 


Bilder-Häthfel. 


Auflöfung folgt in Nr. 29, 


Außflöſung des Bilder-Räthjels in Nr. 27: 
Gutſein ift die ächte Weisheit. 


Schmuck zieren: wahre Liebe wird ja gern und willig 
hingebend entſagen! [M. L.] 

Wer 1 65 Aecht? — Es galt einſt eine hohe 
Wette zwischen zwei jungen Gelehrten Deutſchlands, 
was der Reinheit der Sprache entsprechender fei: 
„geeſſen oder gegejien!“ Adelung's Wörterbuch 
würde als Schiedsrichter angeführt und entſchied für 
„gegeſſen“. Der Ueberwundene zahlte die Wette, 
legte aber, um dieſe Entſcheidung zu perſifliren, fol⸗ 
gendes Gedicht bei: 

Ich habe mich kläglich gegirret, 

Ich finde mich tüchtig gegäffet, 
Das hätt' ich niemals gegahnet! 
Es hat ſich die Sprache gegändert, 
Sie hat das Gemeine gegadelt, 
Und ſetzt für geeſſen gegeſſen. 
D'rum ſei Dir die Gabe gegopfert, 
Nach der Du die Lippen gegöffnet. 
So ſind nun die Berge gegebnet, g 
So ward mir das Schiffchen gegentert, 
So haſt Du die Lorbeern gegerntet, 
So wirſt Du von Allen gegehret, 
Und ich von Niemand gegachtet. 
Es haben die Ochſen gegackert, 
Die Söhne die Väter gegerbet, 


Jetzt iſt die Geſchichte gegendet. [C. T.] 


Die Lotosblume. 
(Mit Abbildung.) 

Keine Pflanze hat im Haushalt, 
in der Religion und in der Kunſt 
der alten Egypter eine größere Rolle 
geſpielt, als die Waſſerroſenart, 
welche die weiße, leicht mit Roſa 
getuſchte Lotosblume (ſiehe unſere 
nebenſtehende Abbildung) hervor⸗ 
bringt, von der es aber auch eine 
gelblich⸗ und eine himmelblau⸗blü⸗ 
hende Varietät gibt. Man aß das 
gemahlene und zu Brod gebackene 
Mark der Stengel und Samen, wie 
den ſüßen Wurzelknollen, und da 
die Pflanze in den Flüſſen und 
Gräben maſſenhaft gedieh, jo galt 
ſie als Sinnbild des Ueberfluſſes 
und des befruchtenden Nils und 
war der Iſis und dem Oſiris ge⸗ 
weiht. In Nubien bildet die Pflanze 
noch immer einen Theil der Volks⸗ 
nahrung und ſteht in hohem An⸗ 
ſehen als Schmuck der Gewäſſer. 
Mit Sonnenaufgang öffnet ſie ſtern⸗ 
artig ihre Blüthe und ſchließt ſie 
wieder im vollen Lichte, wenn die 
Sonne ſich der Mittagshöhe nähert. 
Sechs Fuß lang treiben die Stengel 
aus, welche die breiten ſchirmartigen 
Blätter tragen. Die herrliche zarte 
Blüthe iſt der unſerer deutſchen See 
roſen ſehr ähnlich, nur größer. 


Diamant-Aäthſel. 
A 
RX 
n 
D EH H E E E 
H HTH K L 
L M N NNO R 
S S 8 8 
S 8 7 
X 


Nach dem Muſter vorſtehender Figur ſind aus deren 
Buchſtaben zu bilden: 1) ein Buchſtabe, 2) ein männlicher 
Vorname, 3) ein Baum, 4) ein Vogel, 5) ein deutſcher 
Dichter, 6) ein Raubthier, 7) ein Baum, 8) ein Bund, 9) ein 
Buchſtabe. 

Die wagrechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das 
Gleiche, einen deutſchen Dichter. [C. Leo.] 


Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Auflöfungen von Nr. 27: des Vorſilben-Räthſels: 
Ankunft, Auskunft, Zukunft; des Homonyms: Couvert. 
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